Goethes Metamorphosenlehre

Eine Einführung

Wesentliche Anregungen für seine Pflanzenstudien erhielt Goethe auf seiner italienischen Reise, zu der er im Spätsommer 1786 aufbrach. Am 3. September reiste er heimlich und inkognito als Maler Möller von Karlsbad nach Italien ab. Zunächst ging sein Weg über München, Innsbruck, Verona und Padua nach Venedig, wo er zwei Wochen blieb. Schon beim Übergang über den Brenner machte er wertvolle Beobachtungen für sein langsam heranreifendes Modell einer Urpflanze, die als bildendes Prinzip allen natürlichen Pflanzen zugrunde liegen sollte: 
Zu meiner Welterschaffung habe ich manches erobert, doch nichts ganz Neues und Unerwartetes. Auch habe ich viel geträumt von dem Modell, wovon ich so lange rede, woran ich so gern anschaulich machen möchte, was in meinem Innern herumzieht, und was ich nicht jedem in der Natur vor Augen stellen kann... 

Die Pflanzen betreffend, fühl' ich noch sehr meine Schülerschaft. Bis München glaubt' ich wirklich nur die gewöhnlichen zu sehen. Freilich war meine eilige Tag- und Nachtfahrt solchen feinern Beobachtungen nicht günstig. Nun habe ich zwar meinen Linné bei mir und seine Terminologie wohl eingeprägt, wo soll aber Zeit und Ruhe zum Analysieren herkommen, das ohnehin, wenn ich mich recht kenne, meine Stärke niemals werden kann? Daher schärf' ich mein Auge aufs Allgemeine, und als ich am Walchensee die erste Gentiana sah, fiel mir auf, daß ich auch bisher zuerst am Wasser die neuen Pflanzen fand.

Was mich noch aufmerksamer machte, war der Einfluß, den die Gebirgshöhe auf die Pflanzen zu haben schien. Nicht nur neue Pflanzen fand ich da, sondern Wachstum der alten verändert; wenn in der tiefern Gegend Zweige und Stengel stärker und mastiger waren, die Augen näher aneinander standen und die Blätter breit waren, so wurden höher ins Gebirg hinauf Zweige und Stengel zarter, die Augen rückten auseinander, so daß von Knoten zu Knoten ein größerer Zwischenraum stattfand und die Blätter sich lanzenförmiger bildeten. Ich bemerkte dies bei einer Weide und einer Gentiana und überzeugte mich, daß es nicht etwa verschiedene Arten wären. Auch am Walchensee bemerkte ich längere und schlankere Binsen als im Unterlande. (Italienische Reise, 8. September 1786)

Einen tiefen Einblick in die Seelenstimmung Goethes, durch die er sich innigst mit der Natur verbunden wusste, gibt uns sein großer Prosahymnus «Die Natur», der etwa zu jener Zeit entstand:

Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen - unvermögend aus ihr herauszutreten, und unvermögend tiefer in sie hinein zu kommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arme entfallen.

Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie, was war, kommt nicht wieder - alles ist neu, und doch immer das Alte...

Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben und macht sich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerstört immer, und ihre Werkstätte ist unzugänglich....

Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch, sondern als Natur. Sie hat sich einen eigenen allumfassenden Sinn vorbehalten, den ihr niemand abmerken kann....

Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer neue Zuschauer schafft. Leben ist ihre schönste Erfindung, und der Tod ist ihr Kunstgriff, viel Leben zu haben....

Ihre Krone ist die Liebe. Nur durch sie kommt man ihr nahe. Sie macht Klüfte zwischen allen Wesen, und alles will sich verschlingen. Sie hat alles isoliert, um alles zusammenzuziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher der Liebe hält sie für ein Leben voll Mühe schadlos....

Jedem erscheint sie in einer eignen Gestalt. Sie verbirgt sich in tausend Namen und Termen, und ist immer dieselbe.

Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich auch herausführen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir schalten. Sie wird ihr Werk nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr. Nein, was wahr ist und was falsch ist, alles hat sie gesprochen. Alles ist ihre Schuld, alles ist ihr Verdienst. 

Viel später, am 24. Mai 1828, schrieb Goethe über diesen Aufsatz an den Kanzler von Müller: 

Jener Aufsatz ist mit vor kurzem aus der brieflichen Verlassenschaft der ewig verehrten Herzogin Anna Amalia mitgeteilt worden; er ist von einer wohlbekannten Hand geschrieben, deren ich mich in den Achtziger Jahren in meinen Geschäften zu bedienen pflegte. 

Daß ich diese Betrachtungen verfaßt, kann ich mich faktisch zwar nicht erinnern, allein sie stimmen mit den Vorstellungen wohl überein, zu denen sich mein Geist damals ausgebildet hatte. Ich möchte die Stufe damaliger Einsicht einen Komparativ nennen, der seine Richtung gegen einen noch nicht erreichten Superlativ zu äußern gedrängt ist. Man sieht die Neigung zu einer Art von Pantheismus, indem den Welterscheinungen ein unerforschliches, unbedingtes, humoristisches, sich selbst widersprechendes Wesen zum Grunde gedacht ist, und mag als Spiel, dem es bitterer Ernst ist, gar wohl gelten. 

Die Erfüllung aber, die ihm fehlt, ist die Anschauung der zwei großen Triebräder aller Natur: der Begriff von Polarität und von Steigerung, jene der Materie, insofern wir sie materiell, diese ihr dagegen, insofern wir sie geistig denken, angehörig; jene ist in immerwährendem Anziehen und Abstoßen, diese in immerstrebendem Aufsteigen. Weil aber die Materie nie ohne Geist, der Geist nie ohne Materie existiert und wirksam sein kann, so vermag auch die Materie sich zu steigern, so wie sich's der Geist nicht nehmen läßt, anzuziehen und abzustoßen; wie derjenige nur allein zu denken vermag, der genugsam getrennt hat, um zu verbinden, genugsam verbunden hat, um wieder trennen zu mögen... (Erläuterungen zu dem aphoristischen Aufsatz "Die Natur")
Im Oktober reist Goethe weiter über Bologna und Florenz nach Rom und kommt dort am 29. Oktober an. Hier findet er Kontakt zu einem Kreis deutscher Künstler, darunter die Maler Angelika Kauffmann und Wilhelm Tischbein. Unter dem überwältigenden Eindruck der antiken Kunst und Literatur wird hier die deutsche Klassik eingeläutet. Die Versfassung von Goethes Iphigenie auf Tauris entsteht. Besonders beeindruckt ist Goethe von den Werken Raffaels, in denen sich so überwältigend jene menschliche Seelenreinheit widerspiegelt, der auch er unermüdlich schaffend in seinen Werken nachstrebt. Raffaels Bilder sind ihm der vollkommene Ausdruck eines überkonfessionellen, zukunftsweisenden Christentums, das auch ihm vorschwebt.
Goethes Naturverständnis ist eng verbunden mit seine Kunstauffassung. In beiden, in Natur und Kunst, scheinen ihm ein und dieselben Gesetze zu wirken, nur auf verschiedenen Stufen. In der Kunst darf nicht willkürliche Phantasterei herrschen, sondern große Daseinsgesetze müssen sich darin aussprechen, die ewig verborgen blieben, wenn sie nicht durch die Kunst offenbart würden. In der Natur sind dieses Gesetze bis zu einem gewissen Grad sichtbar geworden; die Kunst setzt das Naturwerk fort und macht bildhaft offenbar, was noch verborgen als Möglichkeit in ihr ruht. Angesichts der Kunst der Griechen, die er hier in Rom in Form von Repliken allgegenwärtig vor seinem Auge hat, beginnt er deren Kunstgeheimnis zu ahnen:

Ich habe eine Vermutung, daß sie nach eben den Gesetzen verfuhren, nach welchen die Natur verfährt und denen ich auf der Spur bin. Nur ist noch etwas anders dabei, das ich nicht auszusprechen wüßte. (Italienische Reise, 28. Januar 1787)
So viel ist gewiß, die alten Künstler haben ebenso große Kenntnis der Natur und einen ebenso sichern Begriff von dem, was sich vorstellen läßt und wie es vorgestellt werden muß, gehabt als Homer. Leider ist die Anzahl der Kunstwerke der ersten Klasse gar zu klein. Wenn man aber auch diese sieht, so hat man nichts zu wünschen, als sie recht zu erkennen und dann in Friede hinzufahren. Diese hohen Kunstwerke sind zugleich als die höchsten Naturwerke von Menschen nach wahren und natürlichen Gesetzen hervorgebracht worden. Alles Willkürliche, Eingebildete fällt zusammen, da ist die Notwendigkeit, da ist Gott. (Italienische Reise, 6. September 1787)
